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MUSEUM HELVETICUM
Vol. 4 1947 Fase. 3

Zu den neuen Alkaiosbruchstücken (P. Ox. 18, 2165)
Von Kurt Latte

Die schönen Gedichte, die der neue Oxyrrhynchosband gebracht hat, sind bereits
wiederholt besprochen worden1. Hier sollen nur ein paar Stellen behandelt werden,
meist aus grammatischen Gründen.

eyfco d' äjnv xovxcov änsXrjXapai

cpefvyjcov ioyaxiaio 2. cog ö' 'OwpaxXirjg
10 evj&afö' J olog ioixnaa Xvxaipiatg

Xfincov xjov nöXspov' oxäoiv yäg

ngog xgf.... Jag ovx äpeivov owiXrjv.

Ergänzungen von Lobel, IC/11 beispielshalber von mir eingesetzt (XfsincovJ
Gallavotti); eine Wiederholung von cpsvycov in 11 (Diehl) ist Alkaios nicht
zuzutrauen. Wenn das A, das Lobel gelesen hat, nicht sicher ist, wären xgicov, nxä£cov

oder ein ähnliches Wort auch möglich, xgfovxogjag in 12 (Diehl) unterliegt erheblichen

Bedenken; was Diehl zur Stütze des Wortes zusammenstellt, ist
sprachgeschichtlich sehr verschiedenen Ursprungs. Das wirklich Vergleichbare - immer noch

am vollständigsten bei 0. Hoffmann, Griech. Dial. II356f. zu finden3 - zeigt, daß
der Wandel von ga -f- Konsonant zu go nur eintrat, wenn die Silbe urgriechisch
unbetont war, d. h. gemeingriechisches ag auf silbisches r zurückging. Bei xgävxcog

ist das durch den Vokalismus der Endsilbe ausgeschlossen. Die nächstliegende
Ergänzung bleibt xgfioovjag mit einfachem statt Doppelsigma, vgl. für die Schreibung

S. 143.

Der Schluß von v. 12 bietet Schwierigkeiten. Deubner (S. 1) hat mit Recht

gegen Gallavotti und Diehl betont, daß ionische Messung des Schlusses durch den
äolischen Charakter der Strophe ausgeschlossen ist. Damit wird der Ersatz des

Gliedes editeregibus durch einen steigenden Dreiheber u-v-u- nicht unbedenklich.

Am Eingang des Verses findet er sich in frg. 48, 10 Lob. (43 D.2) xaXäoaopzv
de xäg, aber bei den bekannten Freiheiten des Verseinganges in äolischer Poesie

(und in choriambischen Gliedern überhaupt) ist das keine schlüssige Analogie.
Dazu tritt ein sprachlicher Anstoß. Diehl bemerkt: ovx äpstvov c. inf. iam apud

1 C. Gallavotti, Aegyptus 22, 1942, 107 ff. L. Deubner, Sber. Ak. Berl. 1943, 7. E. Diehl,
Rh. Mus. 92, 1943, lff. Ausländische Literatur, auch der Band der P. Ox. mit dem
Faksimile, ist mir nicht zur Hand.

2 Diehls Vorschlag iaxariaiQ als Akkusativ des Zieles zu fassen ist verlockend, weil er
die Elision in der Zäsur vor schwerer Interpunktion vermeidet. Aber er ist mit dem Präsens
vpevyarv unvereinbar. Es müßte ja heißen «hinfliehend zur Grenze», während dnehr\).auai
und eoixrjaa gleichermaßen ein «als Verbannter an der Grenze lebend» verlangen.

3 Bechtel, Gr. Dial. I 25 gibt einige Nachträge aus den Papyri, ist aber im übrigen
unvollständig wie meist.
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Homerum idem valet ac dedecet. Er meint wohl Xb2 ov prjv ol xä ye xäXXtov

ovöi y äpetvov. Ob der Sinn der Homerstelle mit dedecet getroffen ist, kann hier
auf sich beruhen bleiben. Bei Alkaios ergibt diese Übersetzung keinen möglichen
Sinn. Der negierte Komparativ ermangelt im Zusammenhang der Beziehung; man
erwartet nach der Weise der archaischen Lyrik eine allgemeingültige Gnome,
nicht, daß es nicht besser ist, etwas zu tun, sondern daß es besser ist, etwas
nicht zu tun. Dürfte man bei Alkaios schon mit der im attischen Drama öfter
vorkommenden Verschiebung der Negation rechnen, also ov nicht zu äpeivov
sondern zu övviXnv ziehn, wie etwa Eur. Cycl. 537 rjXifiiog, öoxig pr) nicbv xcopov
qoiXei, so wäre die Schwierigkeit behoben. «Besser den Kampf mit der Übermacht
nicht aufzunehmen» gibt den erforderlichen Sinn. Das Zusammentreffen einer
metrischen und einer sprachlichen Singularität erschwert diese Annahme natürlich.
Wem deshalb der Ausweg unmöglich scheint, der wird eine Änderung erwägen
müssen. Paläographisch näher als Lobeis xigbiov läge ägxiov (vgl. II. .0393) oder
ägpevov aus Theokrits äolischem Gedicht (29, 9)4.

Wichtiger für das Verständnis des Ganzen ist die Deutung von Xvxatpiaig, wo
die Diskussion die einfache Erklärung zu verschütten droht. Lobel hat richtig
erkannt, daß die antike Glosse zu unserer Stelle bei Hesych, Xvxaixpiag' Xvxößgcoxog,

erhalten ist, wo er evident Xvxaipiag verbessert hat5. Die Differenz der Endung
entspricht dem Gebrauch antiker Grammatik, Endungen von Dialektworten zu
normalisieren6. Wenn Diehl den Einfall XvxatxXiag (der nicht von den Herausgebern

des Liddel-Scott stammt, wie er angibt, sondern von Guyetus) wieder
hervorholt, so erledigt sich das dadurch, daß wir heute gelernt haben auf die

Bedeutungsnuance von alxXov schärfer zu achten, als der gelehrte und geistreiche,
aber unkritische Franzose, und daß ein Wolf normalerweise nicht «speist» sondern
frißt7. Auch der Gedanke von Specht (bei Diehl), den zweiten Teil mit alp-coöiäv

zu verbinden, hält der Prüfung nicht stand. Einmal ist Xvxaipiag sicher eine

Neubildung auf griechischem Boden, und es ist immer mißlich, für eine solche auf ein
Wort zu greifen, das in der lebendigen Sprache nur noch als Kompositum erhalten

war, noch dazu in einer Bedeutung, die von der hier erforderten recht weit abliegt.
Schmerz ist für uns ein einheitlicher Begriff, aber eine jugendliche Sprache pflegt
gerade auf diesen Gebieten stark zu differenzieren, und von Zahnschmerzen zu

4 Daß hinter der abschließenden Sentenz Gedichtschluß ist, hat Manfred Hausmann
gesehen.

5 Leider hat er seine Erkenntnis damit belastet, daß er Xvxößgoxog wie in der Hds.
steht, zu halten suchte. Bei der verwahrlosten Orthographie des Marcianus ist die Frage,
ob o oder a>, völlig bedeutungslos. Ein dichterisches Wort wie ßgorÖQ in einer Erklärung
verstößt gegen den Sprachgebrauch. Wer für die Schreibung eine Parallele wünscht, sei auf
olojvoßgdrovg • vnö ogvearv ßgatoevxag verwiesen, wo die Besserung des Musurus -ßgojxovg
sowohl durch die Kyrillhandschriften wie durch den Text, zu dem die Gl. gehört (2. Macc.
9, 15) gesichert wird.

6 Überdies legt das Material für die Erscheinung, das Lobel Eanyovq ueXrj XXIII
zusammenstellt, die Vermutung nahe, daß die antiken Handschriften zwischen -aig und -ag
in dieser Endung schwankten.

7 Das bekannte olojvoioi dalra steht anders, aber Aristarchs Anstoß kann zeigen, wie
das Sprachgefühl eines Griechen in solchen Fällen reagierte.
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den Qualen eines todwunden Tieres ist ein weiter Weg. Ferner kommt es auf den

sinnlich konkreten Eindruck, auf Wunden und Blut, nicht auf das Gefühl des vom
Wolf angerissenen Tieres an, und daß die Erklärung der antiken Grammatik
Xvxößgcoxog dabei mißachtet wird, ist ein weiterer Einwand. Xvxaipiag ist ein

ihjgiov vno Xvxov alpa%&iv, cui lupus sanguinem misit, gebildet nach dem Vorbild
der zahlreichen Tiernamen, die eine äußere Besonderheit an einem Tier hervorheben,

wie äoxegiag, vsßgiag, tjicptag (Chantraine, Form, des mots 94, die Belege

vollständiger bei Lobeck, Proll. 490ff.). Damit ist die Bedeutung gesichert; der

Aberglaube, der an die Xvxößgcoxa ngoßaxa anknüpft (Plut. quaest. conv. II 9

p. 642 b; Geopon. 15, 1, 5; Aristot. h. an. 8 p. 596 b 7 usw.), ist ebenso fernzuhalten
wie der vom Wolfsblut (hymn. in dact. Idae. IG XII 9, 259, 47; Powell, Coli.

Alex. 171). Alkaios vergleicht sich mit einem wunden Tier, das sich in das dichte
Unterholz verkriecht. Dieses schöne und anschauliche Bild darf man nicht
zerstören, indem man am Anfang des Verses mit Diehl (ofxJ&afvJ) eine Beziehung
zu dem Heiligtum hineinbringt, in dem er Asyl gefunden hat. Mein Vorschlag
iv&äöe trifft wohl den Sinn, gerade weil er farblos ist.

Am Eingang des Gedichtes hat Lobel xagfv^ojphag ergänzt, was allgemeine
Aufnahme gefunden hat. Er beruft sich auf nxä^co gegenüber nxr)ooco (Alcae. fr. 27

Bgk. Sapph. ine. auet. 7 Lob.) und intnXäCco (Sappho fr. 17 Bgk. 19 app. L.)
neben nXr)aoco, Diehl fügt öföJaCe (Sapph. I fr. 1 L. 23 D.2) hinzu, was unsicher
ist. Die daraus von den Byzantinern entwickelte Regel xä... ovo oo slg £ xgenovow
AioXelg (EM 335, 38) ist falsch, wie ein Blick auf die bei Bechtel, Gr. Dial. I 33,

zusammengestellten Tatsachen lehrt; auch mit der vorsichtigeren Angabe Hero-
dians (n. dt%g. 292, 17; dict. cf. soi. 23, 1) xä ötä xov a^co öiovXXaßa ovoxiXXet xo

ä, vneoxaXpivcov xcbvAlo?Jcov ist nichts anzufangen; höchstens mag man daraus

schließen, daß Herodian in seiner Handschrift ein Längezeichen über dem
ä fand, in der uns nun aus den Papyri bekannten Weise; über die Gewähr der

Angabe ist damit noch nichts gesagt. Die Beispiele sind überall die gleichen. Es

handelt sich bei dem Wechsel zwischen Tenuis und Media im Wurzelauslaut nicht
um eine griechische oder gar speziell äolische Erscheinung, sondern um eine
bereits indogermanische, deren genauere Bedingungen noch nicht aufgehellt sind

(Wackernagel, Altind. Gramm. I 116f.). Er kann nicht in Betracht kommen, wo
es sich um die Gestalt handelt, in der ein gemeingriechisch auf x auslautendes
Wort im Lesbischen erscheint. Daß die Lesbier xagvooeo sagten, zeigt überdies
oyxagvooixco (Or. Gr. 4 a 27; DGE 634), sowie das von L. Robert (BCH 1935, 471)
nachgewiesene xägvooa (IG XII s. 62; IG XII 2, 255, 3; cf. IG XII s. a. 0.), das

um so beweisender ist, als das Wort im Gemeingriechischen fehlt. Die Raumfrage,
die Lobel zu seiner Ergänzung veranlaßt hat, stellt kein Hindernis dar; da die
Griechen o zu allen Zeiten stimmlos gesprochen haben, fiel die Dehnung des
Sibilanten in der Aussprache nicht ins Ohr; es ist also gleichgültig, ob der Schreiber ein
oder zwei o gesetzt hat. Auch IG XII s. 62 steht xägvoa, in unserem Papyrus
Zöwvooov8.
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In dem ersten Gedicht nennt Alkaios die Götter, die in dem Heiligtum (xipevog,
wenn Diehl von einem templum spricht, so bietet der Text dazu keinen Anlaß), das
ihm Asyl bot, Altäre hatten:

iv de ßcbpotg I ä&aväxcov paxägcov e&nxav

6 xäncovvpaooav 'Avxiaov Aia,
os ö' AloXrjtav [xJvdäXupov dsöv,
nävxcov yeve&Xav, xov Ös xigxov
xovbe KeprjXtov cbvvpaoofavj
Zowvooov cbpr]oxav.

Sie waren bereits aus Sappho fr. I 6 L. 28 D. bekannt, die die Kultlegende des

Heiligtums erzählt: nglv os (vHgav) xal AC ävxfopsvot 'xäXsooav] xal Qvcbvag

Ipefgoevxa nalöa.J Die Ergänzungen hat Wilamowitz (Neue Jahrbb. kl. Philol.
1914, 228 Kl. Sehr. I 388) beispielshalber gegeben. Deubner hat mit Recht
hervorgehoben (S. 7), daß Sappho im Gegensatz zu Alkaios die kultischen Epitheta
mit Absicht meidet; wenn ich trotzdem Lobeis Vorschlag Ai"Avx[iaovJ
aufnehmen möchte9, so geschieht das, weil der Klangkörper des einsilbigen elidierten
Ai' neben der vollen Umschreibung für Dionysos und neben Hera, der das ganze
Gedicht gilt, etwas mager wirkt und eine Gewichtsverstärkung willkommen ist.
Aus Sapphos Worten ergibt sich, daß die Lesbier Zeus Avxiaog als den verstanden,
der ävxiovg ävipovg nipmei, und ich sehe keinen Grund, diese Auffassung
zugunsten einer Ableitung von ävxopai aufzugeben. Zevg "Avxiaog ist Gegensatz zu
Zevg Ovgiog wie Zevg Avavxr]g (IG II2 2606) zu Zsvg "Opßgtog. Den Beinamen des

Dionysos Kspr]Xiog hat Deubner zu xspäg gestellt, was angesichts des Suffixes, das

fast nur Zugehörigkeitsadjektiva zu Abstrakta, wie änaxr)Xtog, yapr]Xiog, xei-
pr)Xiog bildet10, nicht sicher ist. Selbst wenn Dionysos je unter der Gestalt eines

Hirschkalbes gedacht worden ist, was nicht erwiesen ist11, sollte man ein Wort
erwarten, das ihn als solches nennt, nicht eines, das ihn als «den zum Hirschkalb
gehörigen» bezeichnet. Man wird thrakische Herkunft des Wortes sehr erwägen
müssen, wie sie Bechtel (K.Z. 45, 1913, 58) für den anklingenden Eigennamen

8 Das Gleiche gilt für v; Diehl gibt Z. 5 xdjiorwvuaooav unter Verweis auf dwojgive
fr. 45, 8 (50 L.), wo er einiges andere zusammenstellt. Soweit die Geminata nicht
lautgesetzlich begründet ist, handelt es sich überall um metrische Dehnung, die allenfalls in
övoua vorliegen könnte, aber nie nach einem bereits naturlangen Vokal, wie in (bvv/naooav.
Übrigens schwankten die antiken Handschriften in diesem Fall zwischen Dehnung des
Konsonanten, d. h. Gemination, und des Vokals, wie IIuiXvavaxTiöav zeigt; schwerlich sind
die Dichter selbst konsequent gewesen. Vgl. Schwyzer, Gr. Gramm. I 103 f. und die dort
genannte Literatur.

9 Er erzwingt allerdings die Ergänzung xixXr\axov, da Fehlen des Augments wohl nur im
Iterativ zulässig ist.

10 Die anderen Worte auf -nXiog (Kretschmer-Locker Wb. 401) gehören nicht hierher.
Bei der ganz unzulänglichen Ordnung des Buches tut man gut, die Seitenzahlen zu zitieren;
eine andere Reihe von Wörtern auf -tog beginnt S. 333.

11 Nilsson, Gesch. d. griech. Rei. I 538 führt nur das Epitheton 'Egiyiog an; der späte
ABC-Hymnus AP IX 521, 14, auf den Deubner verweist, bleibt besser beiseite; neben
veßgiödnenkov wird der Verfasser auch veßgdtöea von dem Fell verstanden haben, das der
Gott trägt.
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KapoXrjg angenommen hat12. Hera heißt navxoyive&Xog auch in dem orphischen
Hymnos 16, 4 (die Ausgabe von Quandt ist mir nicht zugänglich), aber dort ist
sie stoisch als ärjg aufgefaßt; wie gut das Epitheton dazu paßt, zeigt z. B. der
afrikanische Hymnus CLE 254; Engström, Carm. Lat. ep. 94. Deshalb möchte
ich nicht schließen, daß die Stelle des Alkaios dem Verfasser vorschwebte. Es
muß aber für die Erdgöttin vielfach verbreitet gewesen sein, denn Apul. met.
XI 2 setzt es mit Ceres alma frugum parens originalis in seinen Stil um. Wichtiger

ist das Epitheton AloXrjia. Lobel hat darauf hingewiesen, daß es wegen
des einsilbigen r)t nicht von AloXetg sondern von AioXog abgeleitet sein muß.
Daraus ergibt sich, daß die Äoler bereits damals Aiolos als ihren Eponym ansahen.

Daß die Dreiteilung der griechischen Stämme in Aoler, Ionier und Dorer in
Kleinasien entstanden ist, wo sie allein paßt, wird immer deutlicher. Das
Beiwort beleuchtet überraschend eine Anzahl lesbischer Inschriften, auf denen die
beiden Agrippinen als -&sä AloXig xagnccpögog geehrt werden (IG XII 2, 208.

210-13. 258; IG XII s. 134). Es zeigt sich, daß hier nach der Weise der Kaiserzeit
ein alter Kultbeiname hervorgeholt ist13. Kagnocpögog weist zunächst auf Demeter
wie in der angeführten Apuleiusstelle. IG XII s. 691 erscheinen 'ßsol Kagnocpögot
neben ihr. Im 1. Jh. n. Chr. hat man also Demeter selbst oder eine Gottheit
aus ihrem Kreise als «Äolerin» bezeichnet. Es ist ebenso möglich, daß die Spätzeit
ein altes Beiwort verallgemeinerte, wie daß mehr als eine Gottheit von
vornherein als die äolische bezeichnet wurde. Für die darin liegende naive Aneignung

- uns aus dem Alten Testament geläufig - bietet die Weiterbildung, mit der die
Athener ihre Göttin 'A&rjvaia nannten, eine Parallele, aber auch Tyrtaios, der in
einem schweren Kriege die Spartaner damit tröstet, daß Zeus noch kein Sklave
ist (Tyrt. fr. 11, 2 Bgk., gewürdigt von v. Wilamowitz, Textgesch. d. Lyr. 112).
Die Verbreitung dieser Denkweise in den Jh. 7/6 lehrt die Gedankenarbeit schätzen,

mit der die Griechen sich die Vorstellung von einer universalen Gottheit
erarbeitet haben. In der Zeit des Alkaios hat man Hera als Stammesgöttin
bezeichnet. Die übrigen Epitheta lehren, daß sie damals bei den Lesbiern die große

Erdgöttin gewesen ist, was ihre Stellung im Epos erklärt.
Sie heißt xvöäXtpog 'diog. Ein weiterer Beleg für d dsög, das den Ioniern und

Attikern geläufig ist, steht bei Sappho 71 A 3 D.2 toav dioioiv (ich danke den Nachweis

der Freundlichkeit von B. Snell); V 5, 4 L. (28 D.2) hat Maas das diag IxiXav
des Papyrus richtig in f)iaio' IxiXav verbessert. Ibid. 21 könnte ¦deatoi pögcpav in-
rjfgaxov] in der Vergleichung von homerischer Sprache beeinflußt sein. Die übrigen
äolischen Dialekte kennen in alter Zeit nur d §sogu, auch die Kyprier, die man als

12 Dazu stellt sich der lesbische Tyrann Kammys, wozu Wilamowitz, Timotheos 65, 3
das barbarische Kaiuung IG XII 2, 225 vergleicht; auch Kfd]u7]g IG XII 2, 532 dürfte dazu
gehören. Dagegen ist das arkadische Kaud) davon mit Bechtel und Wilamowitz zu trennen;
es ist Kurzform zu Kauvayögag.

13 P. Riewald, De imperatorum Romanorum cum certis dis et comparatione et aequatione,
Diss. phil. Hai. XX ist mir unzugänglich.

14 Von den kaiserzeitlichen Inschriften sehe ich ab, da sie für den alten Sprachgebrauch
nichts beweisen.
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Zeugen für &eä anzuführen pflegt (DGE 679, 1. 682, 1. SEG VI 820), von den

Inschriften abgesehen, die bisher nur durch die Lesungen von R. Meister bekannt
sind (DGE 682, 5-7). Damit gerät die alte Lehre ins Schwanken, daß r) treä bei

Homer ein Aolismus ist, obwohl natürlich die Möglichkeit besteht, daß ein älteres,
durch die Kultsprache lebendig erhaltenes d dsog neben der jüngeren, mutierten
Form stand. Hoffentlich bringen künftige Funde Material zur Entscheidung.

Am Schluß des Gedichts läßt sich wenigstens der Gedanke wiedergewinnen:

25 ov xav vopov [ ]ov[
yXavxag ä[
yeygapl
MvgoiXf

Im Anfang von 26 erkennt man unschwer yXjavxag äfXog. Wer statt dessen

yXavxäg yXavxcbnidog setzt (Gallavotti, Diehl), vergißt, daß die Verkürzung im
Kultepitheton erst seit dem Ende des 5. Jh. belegt ist, auch abgesehen davon, daß

für den Zusammenhang damit nichts gewonnen wird. Wie das Meer mit dem
Schreiben im folgenden Verse zu verbinden ist, lehrt Soph. fr. 742 N.2 ogxov d' iycb

ywaixög eig vöcog ygäcpco, Cat. 70, 3 mulier cupido quid dicat amanti, in vento et

rapida scribere oportet aqua. Das ergibt etwa:

ov xav vopov [xjov [äpptv eöcoxe, vvvj
yXavxag äfXog n).äxsooiv öiexaij
yeygäpfpevov cp&iggt)v xov ogxovJ
MvgoiXfov äpcpayayänaig sxatgovj.
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